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aylin saß neben mir in der Steuerzentrale. Natürlich, was sollte meine Kopilotin sonst 
tun? Allerdings tat sie das seit uns das Kommando mit einer Ladung Ersatzteile für die 

Kolonie auf  Rasalgethi, im Sternbild des Herkules, auf  Reise geschickt hatte. Von den etwas 
mehr als 382 Lichtjahren waren noch 23 übrig. Dank Überlichtgeschwindigkeitsantriebes neues-
ter Bauart sollten wir diese Distanz in dreieinhalb Sternwochen planmäßig zurückgelegt haben. 
Aber bis dahin war Langeweile angesagt. Ich spielte kein Go und sie verabscheute Karten. Und 
immer der Bordcomputer als Partner war auf  Dauer auch nicht das Gelbe vom Ei. Alle Witze 
waren seit mindestens dreihundert Lichtjahren ausgetauscht, zumindest die gesellschaftsfähi-
gen. So tief, Maylin mit den übrigen Pointen zu unterhalten, wollte ich nicht sinken.

M

Die auf  den ersten Blick vielfältige Welt aus Computern, Monitoren, Anzeigen und Schalt-
tafeln aller Art, von der wir umgeben waren, war auf  Dauer genauso eintönig. Wir thronten 
zwar inmitten dieser technologischen Sinfonie komfortabel in unseren Schalensitzen auf  sünd-
haft teurem Leder, aber von Abwechslung war keine Rede. Die routinemäßigen Kontrollkon-
takte mit dem Kommando alle zwei Sternwochen waren zwar am Anfang eine willkommene 
Zerstreuung gewesen, aber inzwischen brachten sie es auch nicht mehr. In regelmäßigen Ab-
ständen das faltige,  strenge Gesicht  der Kommandantin,  Majorin Nadja Tscherkessowa, ge-
nannt „der alte  Besen“ ...?!  Eine englische Gouvernante Ende des 19.  Jahrhunderts konnte 
nicht schlimmer gewesen sein.

Maylin war im Vergleich zu ihren Geschlechtsgenossinnen geradezu wortkarg. Dabei rede-
ten Frauen asiatischer Herkunft meines Wissens ebenso viel und gerne wie die europäischen. 
Jedenfalls freute ich mich darüber zu Beginn des Fluges entschieden mehr als die letzten zwei-
hundertfünfzig Lichtjahre. Apropos Maylin; ihr erging es ähnlich. Sie erwähnte es zwar nie, aber 
ich merkte das trotzdem. War ich vielleicht die Stimmungskano...

„Mark!!! Da kommt was auf  uns zu!“
Tatsächlich, die Scanner meldeten ein Objekt von beachtlicher Größe auf  Kollisionskurs. 

Wie ich derlei schwammige Formulierungen nicht leiden konnte! Als Krieger, als der ich mich 
verstand, pflegte ich zu sagen: „Mit jedem Feind kann ich leben, kenne ich nur sein Gesicht.“  
Glücklicherweise folgten in der Regel bald genauere Informationen. Nach dem Bordprotokoll 
war es Aufgabe der Kopilotin, das Objekt zu identifizieren. Himmelskörper oder Raumschiff ?,  
das war die Frage ... Hellwach starrte Maylin auf  die Anzeigen der Scanner sowie auf  die ersten 
Computerberechnungen auf  einem der Nebenmonitore.
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„Ein Himmelskörper!“ 
„Wie beruhigend“, spottete ich. „Ich fürchtete schon, meine Exgattin beehrt uns.“
„Der da ist in unseren Sternkarten nicht verzeichnet.“
Das klang schon erheblich aufregender. Maylin zoomte das Objekt auf  den Hauptschirm: 

eine anthrazitfarbene Kugel, die sich dank eines hohen Albedowertes glänzend vom dunklen 
Hintergrund abhob.

„Ein herrenloser Planet“, flüsterte Maylin andächtig. Bingo! Der reinste Volltreffer. Seit her-
renlose Planeten Anfang des 21. Jahrhunderts entdeckt worden waren, umgab sie ein ähnlicher 
magisch-mystischer Nimbus wie ehedem die Kometen. Woher kamen sie? Was war mit ihren 
Sonnen passiert? Die meisten waren unglaublich alt und dementsprechend voller Geheimnisse, 
tatsächlicher und angedichteter. Dem Piloten, der von einem Kontakt mit einem Herrenlosen 
berichten konnte, war die Aufmerksamkeit im Casino sicher.

Maylin und ich sahen uns an und verstanden uns sofort.  Ihr Forscherdrang und meine 
Abenteuerlust waren gleichermaßen geweckt. Allerdings – was würde das Kommando dazu sa-
gen? Ich hörte schon die Rüge des alten Besens: „Meine Herrschaften, nach dem Bordprotokoll 
hätten Sie die Pflicht gehabt, im Vorbeifliegen das Gestirn zu katalogisieren, die Scannerdaten 
einzutragen und die Begegnung im Logbuch zu vermerken. Darf  ich fragen, was Sie dazu er -
muntert hat, darüber hinaus einen kleinen Spaziergang auf  der Oberfläche zu unternehmen? 
Kann es sein, dass Sie nicht ganz ausgelastet sind?“

Hielten wir die Vorschriften ein, hätte die zentrale Datenbank wieder einen voraussichtlich 
nichtssagenden, beliebig austauschbaren Himmelskörper mehr, neben all den Millionen anderen 
auch. Oh Gott, wie erbärmlich! Nicht mit uns … Maylin sprach es aus: „Es kann nicht schaden,  
wenn wir zwischendurch einen kleinen Abstecher auf  die Oberfläche machen. Muss ja keiner wissen.“

Ganz meine Rede! Ich ergänzte: „Sollten wir etwas von Bedeutung finden, wird man sicher froh dar-
über sein und sich erkenntlich zeigen.“

Dabei schwebte mir eine kleine Ehrung finanzieller Natur vor. Die Damen der diversen 
Vergnügungsviertel würden sich ebenfalls darüber freuen. Geld gehört nun mal in den volks-
wirtschaftlichen Kreislauf.

Die verbleibende Zeit bis zum Zusammentreffen mit dem Herrenlosen verbrachten wir da-
mit, unsere Spritztour zu organisieren. Weltraumtemperaturen und eine sehr dünne Atmosphä-
re aus einem Gemisch giftiger Gase bedeuteten, die Raumanzüge zu tragen. Aber das war Rou-
tine, desgleichen die Kommunikation über Funk. Ein Viertel der Erdanziehungskraft war schon 
eher  eine  Herausforderung.  Obwohl  wir  mit  unserem  automatischen  Gravitationsausgleich 
rund die Hälfte des Unterschiedes wettmachen konnten, würde die Fortbewegung auf  dem Pla-
neten gewöhnungsbedürftig sein. 

Den  nächtlichen  Lichtverhältnissen  auf  dem  Herrenlosen  gedachten  wir  mit  unseren 
Scheinwerfern  Herr  zu  werden.  Wir  grinsten  über  unser  Wortspiel.  Zwei  Scheinwerfer  in 
Schulterhöhe, einer links, der andere rechts mit einer Reichweite von ca. 50 Metern unter irdi-
schen Verhältnissen, strahlten nach vorne. Der sozusagen dritte im Bunde war eine Art Rund-
umleuchte auf  dem Kopf, die die Umgebung in einem Radius von fünf  bis acht Metern aus-
leuchtete. Dementsprechend wurde das Utensil von Insidern als „billige Funzel“ bezeichnet.

Kaum war der Herrenlose in Sichtweite, programmierten wir die Ankunft auf  dem Plane-
ten. Bald senkte sich unser Raumschiff  auf  eine der wenigen Ebenen, die unsere optischen 
Scanner ausgemacht hatten. Sonst fand sich zerklüftetes Gebirge, ungeeignet für die Landung 
eines Frachters. Auf  dem zentralen Bildschirm schoben sich von unten bizarre Bergketten ins 
Bild. Ihr oberer Rand zeichnete sich vom pechschwarzen Firmament ab. Das Sternenlicht spie-
gelte sich im Gestein, das dadurch wirkte wie glänzende Kohle. Mit einem kleinen Ruck setzten 
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wir auf.
Gespannt warteten Maylin und ich in der Ausstiegskammer. Während der Druckausgleich 

durchgeführt und die Atemluft abgesogen wurde, führten wir einen letzten vorschriftsmäßigen 
Check unseres Vitalscanners am linken Unterarm durch. Wir wollten uns beim Verstoß gegen 
die Vorschriften wenigstens nach ihnen verhalten, versuchte ich einen Scherz. Der Vitalscanner 
funktionierte  tadellos  und  bescheinigte  uns  beste  Gesundheit;  fein.  Am rechten  Unterarm 
blinkten die Kontrollwerte für unsere Ausrüstung. Alles bestens.

Nach so vielen fremden Planeten, dass ich schon aufgehört hatte, sie zu zählen, reihte ich 
mich bei den Profis ein. Dennoch war es nach wie vor ein außergewöhnlicher, würdevoller Mo-
ment,  einen  Himmelskörper  erstmalig  zu  betreten.  Eine  fast  feierliche  Stimmung  überkam 
mich. Geschützt durch unsere Raumanzüge stiegen wir die wenigen Stufen der Ausstiegstreppe 
nach unten. Da geschah es! Meine Begleiterin strauchelte. Gerade noch rechtzeitig konnte ich 
sie fassen und verhindern, dass sie von der Treppe stürzte. Mit einem gefallenen Mädchen den 
Planeten betreten, schoss es mir durch den Kopf. Ich lachte.

„Was gibt es da zu lachen, unverschämter Kerl?“, knurrte sie mich an. Ich schaltete das Funkgerät 
aus, damit sie nicht mithörte, wie ich noch mehr lachen musste. Ich nahm mir vor, es ihr zu er-
klären, aber nicht jetzt. Wir warteten die paar Sekunden, die ich brauchte, meine Fassung zu-
rückzugewinnen.

Wir waren unten! Schwärzlich glänzendes Gestein zu unseren Füßen glitzerte im opulenten 
Licht der Sterne. Aber um sich wirklich zurechtzufinden genügte das natürlich nicht. Wir schal-
teten die Scheinwerfer  ein.  Maylin bückte  sich und legte eine Gesteinsprobe in ein rundes, 
handtellergroßes Metallgefäß, trotz aller Unscheinbarkeit ein Scanner neuster Bauart. „Leben 
unbekannter Art“ war dessen Auskunft, sinnigerweise begleitet vom penetranten Aufblinken ei-
nes roten Lämpchens. Offenbar sollte uns das signalisieren, es sei besondere Vorsicht ange-
bracht. Es folgte eine Reihe naturwissenschaftlicher Werte, die per Funk codiert in unseren 
Bordcomputer übertragen wurden. Dort sollten sie gespeichert und weiterverarbeitet werden.

„Leben!“, funkte ich an Maylin. „So ein Schwachsinn!“
Sie antwortete: „Wenn das stimmt, was das Gerät anzeigt, wäre der ganze Planet ein einziges Lebewe-

sen. Und Schrott wie diesen Scanner sollen wir nach Rasalgethi bringen.“
Ich sah mich ein wenig um. Eine Menge Gesteinsbrocken lagen in der Gegend. Sie schälten 

sich durch meine Lichter in irritierenden Konturen, Schatten und Perspektiven aus der Nacht.  
Am Rand der Lichtkegel versank die Ebene im nächtlichen Dunkel. In meiner unmittelbaren 
Nähe fand sich ein schlanker, mannshoher Gesteinsbrocken. Der interessierte mich. Ich trat nä-
her, um ihn besser mit meinen Scheinwerfern ausleuchten zu können. Aber es war kein Felsen,  
es war Maylin, die dort stand. War die Kollegin nicht auf  der anderen Seite der Ausstiegsluke 
gestanden? Außerdem waren offensichtlich ihre Scheinwerfer ausgefallen. Da musste ich sofort 
nach dem Rechten sehen. Ich trat näher. Maylin kam mir mit ausgebreiteten Armen entgegen. 

„Was machst du da?“, funkte ich sie an. Ein merkwürdiger Zeitpunkt für einen Annäherungs-
versuch. Keine Antwort. Nicht einmal das Grundrauschen der Funkanlage war zu hören.

„Maylin!“, probierte ich es erneut. Wieder keine Antwort. Welch ein Pech! Ich musste näher 
an die Kopilotin heran, sodass wir uns wenigstens mit Zeichen verständigen konnten. Als ich 
soweit  heran  war,  ihr  Gesicht  zu  erkennen,  erfasste  mich  Grauen:  Der  Kopf  glänzte  in 
Schwarz. Es schien, als sei er aus dem Gestein des Planeten gemeißelt. Wie in Zeitlupe streckte 
sie ihren rechten Arm aus und kam auf  mich zu. Schlagartig begriff  ich: Was immer das sein  
mochte, meine Kollegin war es nie und nimmer. Vorsichtshalber zog ich meine Laserpistole.

Ich drehte mich um, die echte Maylin musste sich in der Tat hinter mir, in der Nähe unseres 
Raumschiffes befinden. Aber wo war dieses? Verschwunden, zumindest aus dem Umkreis, den 
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ich ausleuchten konnte. Das einzige, was mir gelang auszumachen, waren Felsen, die typischen 
Gesteinsbrocken, die diese unwirtliche Landschaft prägten. Die Anzeige meiner Vitalfunktio-
nen machte mich auf  eine erhöhte Herzfrequenz und beschleunigten Puls aufmerksam – Stress! 
Nur keine Panik, Junge, sagte ich mir, du bist trainiert auf  extreme Situationen.

Ich bewegte mich zügig in die Richtung, in der ich unser Frachtschiff  vermutete, weg von 
dieser  eigenartigen,  instabilen  Gesteinsformation.  Diese  bewegte  sich  in  einem  derartigen 
Schneckentempo, dass sie mir kaum gefährlich werden konnte. Zwischendurch versuchte ich, 
den Funkkontakt mit meiner Kollegin wieder herzustellen, aber es war umsonst. Unnatürliche 
Stille umgab mich, die ich als äußerst befremdlich empfand. Ganz am Rande des Gesichtsfeldes 
meinte ich Umrisse zu erkennen, die ich in meinem Wunschdenken als zu meinem Raumschiff  
gehörig interpretierte. Nichts wie hin!

In einer undefinierbaren Entfernung vor mir leuchtete es jetzt sowohl in unregelmäßigen 
Abständen als auch in unterschiedlicher Intensität auf. Das konnte Maylin mit ihren Lichtern 
sein, ein atmosphärisches Phänomen, oder was weiß ich. Jedenfalls hielt ich darauf  zu. Indes, es 
war, als liefe ich gegen ein Förderband. Ich erhielt den Eindruck, kaum vom Fleck zu kommen. 
Auch veränderte sich der Boden. Wäre es nicht blanker Unsinn gewesen, hätte ich gesagt, ich 
bewegte mich auf  einem Meer, das mich aus welchen Gründen auch immer auf  der Oberfläche 
hielt. Es hätte auch ein Defekt des Gravitationsausgleiches sein können, aber der entsprechende 
Wert zeigte keine Störung an.

Als ich mich kurz umblickte, merkte ich, wie nahe mir die falsche Maylin bereits gekommen 
war. Ha, von wegen Gesteinsformation! Ich spürte deutlich, das war mehr. Das war eine Le-
bensform, die zu mir wollte. Ich zielte mit der Waffe. Sollte ich schießen? Aber ein Schuss aus 
der Laserpistole hieß in erster Linie den getroffenen Gegner mit Energie zu versorgen. Ob die-
se tödlich war oder ihn wenigstens ausreichend behinderte, musste sich erst erweisen. Das woll-
te ich bei diesem unheimlichen Ding hinter mir nicht herausfinden. 

Lauf, Junge!, schrie es in mir. Der Vitalscanner schnellte in den roten Bereich. Panik!!! Ich 
beschleunigte meine Schritte, obwohl das bei der ungewohnt geringen Gravitation nicht ratsam 
war.  Sollte  ein Hindernis  auftauchen, war ich möglicherweise  außerstande,  rechtzeitig  abzu-
bremsen. Aber wer wird denn gleich an das Schlimmste denken und ein bisschen Glück durfte 
ein verdienter Pilot des Vereinigten Imperiums auch haben.

Ein Spalt! Urplötzlich tat er sich auf. Ich wollte meinen Lauf  bremsen. Zu spät, es zog mich 
weiter, über den Rand hinaus, in ein finsteres, bedrohliches Loch hinunter. Unwillkürlich streck-
te ich die Arme nach oben – und bekam etwas zu fassen. Da es hart war, klammerte ich mich 
daran. Das Wunder geschah – ich blieb hängen! Unter mir war absolute Finsternis. Darin ver-
sank soeben im Zeitlupentempo ein Stein in der Größe eines Fußballs, den ich bei meinem Fall  
losgetreten  hatte.  Entsetzt  sah  ich  ihm nach,  beobachtete,  wie  sich  seine  Konturen  in  der 
Schwärze auflösten. Du meine Güte, alles, bloß nicht da hinunter ...!

Wo befand ich mich? Was zeigten mir die Scheinwerfer? Welche Scheinwerfer ...? Die treu-
losen Dinger, die soeben ihren Dienst eingestellt hatten!? Einzig die billige Funzel spendete ihr 
milchiges Licht. Ich hätte nie gedacht, dass sich ein unscheinbares Objekt so erquickend und 
barmherzig verhalten kann. Während sich meine Augen an die verschlechterten Beleuchtungs-
verhältnisse gewöhnten kam mir die Umgebung zunehmend bekannt vor. Nach einigen Sekun-
den erblickte ich mit unendlicher Erleichterung unser Raumschiff  von schräg unten. Mit ein 
bisschen Mühe war die Luke zum Ausstoß des Mülls auf  der Unterseite zu erkennen. Bei einem 
Menschen würde ich vom Hintern gesprochen haben. Selten habe ich einen Hintern so gern 
gesehen! Da stand unser Schiff  und ich hatte buchstäblich im letzten Augenblick einen Fuß der 
Ausstiegstreppe erwischt. 
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Dank meiner langjährigen Übungen in Qui Gong fasste ich mich in kurzer Zeit wieder. Ich 
atmete erleichtert auf, wodurch sich die Anzeige der Vitalfunktionen wieder im grünen Bereich 
einpendelte und zog mich über den Rand des Abgrundes. Diesmal kam mir die verminderte 
Schwerkraft zu Hilfe. Während ich mich noch wunderte, dass uns dieser Abgrund bei der Lan-
dung nicht aufgefallen war, bewegte sich ein Schatten um die Ecke eines der größeren Felsen in 
der Umgebung. Es folgte etwas in menschlicher Größe, das sich aus dem Dunkel näherte ... 

War das lebende Ding hinter mir schneller gewesen und trat es mir nun von dieser Seite 
entgegen? Maylin hätte ich an den Lichtern erkennen müssen. Erneut griff  ich zur Laserpistole 
… Plötzlich hörte ich in meinen Kopfhörern die vertraute Stimme Maylins:  „Da steckst du ja,  
Mark! Ich habe dich schon gesucht. Meine Scheinwerfer sind ausgefallen und du musstest ja in der Gegend her -
umstreunen.“

Mir fiel ein Stein vom Herzen! Ich hätte sie umarmen können.
„Hast du deine Daten?“, fragte ich. Für lange Erklärungen meinte ich keine Zeit zu haben. 

Wir würden an Bord ohnehin eine Menge zu besprechen haben.
„Sicher; lass uns abfliegen.“
Ich war erleichtert, dass sie es sagte. Als alter Krieger wollte ich nicht als Angsthase daste-

hen. An Bord gaben wir dem Computer den Befehl, mit Höchstgeschwindigkeit abzufliegen, 
noch bevor wir uns der Raumanzüge entledigt hatten. Es galt, die verlorene Zeit einzuholen. 
Am nächsten Checkpoint wollten wir uns zur planmäßigen Zeit beim Kommando melden, als 
wäre nichts geschehen. 

Wir setzten uns wieder in die Steuerzentrale, in die uns bekannte Welt aus Computern, Mo-
nitoren, Anzeigen und Schalttafeln. Welche Wohltat! Wie vertraut fühlte sich mein Ledersitz an. 
Geraume Weile sagten wir kein Wort ... Irgendwann meinte ich: „Was für ein seltsamer Planet.“

„Welcher Planet?“
Ja, welcher Planet eigentlich? Mir kam es vor, als seien wir soeben auf  einem solchen gewe-

sen.
„Ich dachte, wir wären ...“
„... auf  einem Planeten gewesen?“, unterbrach mich meine Kollegin. „Eigenartig, aber ich habe den-

selben Gedanken. Ich bin mir keineswegs sicher. Lass uns im Logbuch nachsehen. Computer: Waren wir in den  
letzten drei, nein, sieben Tagen auf  einem Planeten?“

Umgehend erschien auf  dem Monitor die Antwort: „Nein, der Flug ist planmäßig verlau-
fen.“ Maylin schien verwundert. Sie fragte mich:  „Mark, hast du dich beim Computer erkundigt, ob  
der Flug planmäßig verlaufen ist?“

„Nein. Keine Ahnung, wozu er diese Meldung bringt.“
Schon wollte ich der Sache auf  den Grund gehen, als ich einen ankommenden Funkspruch 

vom Kommando registrierte. Tatsächlich, wir waren bereits am nächsten Checkpoint! Unglaub-
lich wie schnell die Zeit vergangen war. Das vertraute Gesicht des alten Besens erschien auf  
dem Monitor. Während auf  dem einen Kanal unser Logbuch übertragen wurde und im Gegen-
zug die neuesten Updates überspielt wurden, unterhielten wir uns auf  dem benachbarten Kanal 
mit der Kommandantin. 

Anschließend an die Routinefragen und den üblichen Smalltalk sagte Majorin Tscherkesso-
wa: „Ach ja, bevor ich es vergesse: Ich muss Sie dringend warnen. Man will in Ihrem Sektor einen herrenlosen  
Planeten ausfindig gemacht haben. Ich weiß, Herrenlose üben eine starke Faszination aus. Lassen Sie sich bloß  
nicht einfallen, diesen zu besuchen, sondern halten Sie sich unbedingt an das Bordprotokoll.“

„Aber sicher“, warf  ich mit säuerlichem Lächeln ein, „Sie kennen uns doch.“
„Eben deswegen. Dieser Planet soll ganz außerordentliche Fähigkeiten besitzen. Wunderliche Geschichten  

sind es, die ich höre: auftauchen, verschwinden, psychisch beeinflussen, alles Gerüchte, das eine noch beunruhigen-
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der als das andere. Gesicherte Erkenntnisse gibt es keine. Denken Sie bitte daran, die Vorschriften dienen ge -
nauso Ihrem Schutz wie dem übergeordneten Interesse des Vereinigten Imperiums.

Ich habe Ihnen die verantwortungsvolle Mission, Nachschub nach Rasalgethi zu bringen, anvertraut, weil  
Sie fachlich zu meinen besten Piloten zählen, nicht weil ich Sie für übermäßig diszipliniert halte. Dem Imperi -
um ist mehr gedient, wenn jeder von uns die ihm zugedachte Aufgabe erfüllt. Diese lautet in Ihrem Fall aus -
drücklich, einen herrenlosen Planeten ausschließlich nach den Richtlinien des Protokolls zu untersuchen.“

Im Brustton der Überzeugung versicherten wir unserer Kommandantin unseres Verantwor-
tungsbewusstseins, obwohl mir, offen gesagt, die Sache mit dem Herrenlosen tatsächlich be-
kannt vorkam. Abgesehen davon, die Zeit  für ein Abenteuer zwischendurch hätten wir gar 
nicht. Einerseits der Zeitplan, andererseits warteten die Kolonisten ... Und weiters: Welches In-
teresse sollten wir als Vollprofis an einem herumfliegenden, überdies herrenlosen (hahaha!) Ge-
steinsbrocken haben? An einem, der solche Geschichten machte? Na also. Erleichtert beendete 
die Majorin für diesmal das Gespräch.

Kaum war ihr Konterfei aus dem Monitor verschwunden, sahen Maylin und ich uns grin-
send an. Mitnichten war damit klargestellt, wie wir uns verhalten würden, sollten wir tatsächlich 
einem Herrenlosen begegnen. Beide wussten wir es, keiner sprach es aus. Abgesehen davon 
rechneten wir nicht allen Ernstes mit einem solchen Zusammentreffen. Es wäre trotz allem zu 
unwahrscheinlich gewesen.

Nach einer kleinen Weile sagte ich: „Der alte Besen war echt besorgt. Direkt menschlich. So habe ich  
sie noch nie gesehen.“

„Ja“, pflichtete meine Kopilotin bei, „und ihre Argumente waren klug ... Ich finde, wir sollten sie  
nicht mehr alter Besen nennen.“

„Gut, stufen wir sie zurück auf  neuer Kehrwisch.“
Maylin war nicht einverstanden. Auch die „gestrenge Schnepfe“ und die „Kesse aus Iowa“ 

wurden verworfen. Wir einigten uns auf  Nadja.
Meine Kollegin stand auf, um sich im hinteren Teil des Raumes eine Tasse Kaffee aus dem 

Replikator zu holen. Irgendwie war es eigenartig: Unter all den 23,2 Milliarden Menschen, die 
sich verstreut im Weltraum tummelten, war es ausgerechnet Maylin, die neben mir ihren Dienst 
versah, die mich dieses Stück Weges durch mein Leben begleitete. Ich meinte, das war etwas 
Besonderes. Und sie war mir ebenbürtig, menschlich und fachlich, obwohl dieser Umstand ver-
mutlich das weniger Besondere war.

Mit der Tasse Kaffee in der Hand ging sie durch den Raum, um sich neben mich zu setzen. 
Wirkte sie nicht, als hätte sie eine Krone auf  dem Kopf, und schreite wie eine Prinzessin? Und 
wie jede echte Prinzessin bedurfte sie keiner wirklichen Krone. Es hätte ebenso gut ein Thron 
sein können, auf  dem sie Platz nahm.

„Wie schön, dass es dich gibt“, entfuhr es mir unwillkürlich tief  aus meinen Inneren, als hätte 
ich ihr innige Liebe gestanden. An Maylins Lächeln erkannte ich, dass es ihr ähnlich erging. In 
der Tat, sie beherrschte die Kunst, ohne Worte viel zu sagen. Für einen Moment meinte ich es  
in ihren Augen schwarz und geheimnisvoll glänzen zu sehen, wie auf  der Oberfläche eines her-
renlosen Planeten. Aber darin musste ich mich wohl getäuscht haben.


